Meine Hände und die Auferstehung

Predigt von Pfarrer Lukas Wagner am Ostersonntag 2006 in Tschöran

Gottes Liebe zu uns 

hat sich darin gezeigt, 

dass er seinen einzigen Sohn in die Welt sandte. 

Durch ihn wollte er uns das neue Leben schenken.

Das Einzigartige an dieser Liebe ist: 

Nicht wir haben Gott geliebt, 

sondern er hat uns geliebt. 

Er hat seinen Sohn gesandt, 

damit er durch seinen Tod Sühne leiste für unsere Schuld.

Ihr Lieben, 

wenn Gott uns so sehr geliebt hat, 

dann müssen auch wir einander lieben.

Niemand hat Gott je gesehen. 

Aber wenn wir einander lieben, 

wird sichtbar, 

dass Gott in uns lebt. 

 (1.Johannes 4,9-12)

Darf ich euch bitten, einmal eure Hände anzuschauen. Sie tragen Spuren von Arbeit, von Verletzungen, von kreativen Tätigkeiten. Was unsere Hände können, ist nicht wenig: tasten, greifen, zupacken, schlagen, zärtlich berühren, ausstrecken, Zeichen geben... Sie können stark und feinmotorisch zugleich sein, wenn wir z.B. einen festen Knoten binden. Ich kann einen Menschen hart anfassen und gleichzeitig spüren lassen: ich mag dich, ich tu das für dich.

Jene Hände, die Jesus in seinen letzten Stunden bearbeitet haben, die haben zugepackt: ihn abgeführt, mit Schwertern gefuchtelt, Peitschen geschwungen, drei Nägel gehämmert, böse gedroht... nichts als Fäuste, in sich gekrümmt, verschlossen, verkrampft. Ein bisschen öffnen sich die Hände von Pilatus, als er sich die Hände in „Unschuld“ wäscht. 

Der einzige, dessen Hände offen bleiben, ist er selbst. Als sie ihn abführen (wieder die Fäuste, die den Strick halten), bemerkt Jesus die weinenden Frauen am Wegrand. Die katholischen Kreuzwege haben diese Szene als eigene Station hervorgehoben, weil man Jesus immer schon so kennt: mit offenen Sinnen, mit offenen Händen. Schließlich am Kreuz sind seine Arme ausgebreitet, und so geht er in den Tod: Ich bleibe dabei, so offen empfängt euch der Vater. Im Sterben Jesu ist, wenn ihr so wollt, körpersprachlich die Auferstehung bereits angedeutet. Deshalb konnte man glaubhaft diesen Satz von ihm ins Evangelium schreiben: „Ich bin das Leben.“

Und immer waren da Menschen, die mit ihm ihre Hände aufgemacht haben. Ich meine damit nicht, dass alle ihm in so einen Tod folgen müssen, das ist für einige die ernste Konsequenz gewesen und bis heute gibt es die Märtyrer, die Blutzeugen. Aber bleiben wir bei uns, wir werden nicht verfolgt für unseren Glauben: Wie könnte das ausschauen, wenn wir unsere Hände mit Jesus öffnen? Dann werden meine Hände nicht mehr automatisch zur Faust werden, wenn mir jemand ungut kommt. Dann werden sie nicht mehr an sich raffen, was geht. Wenn meine Hand sich öffnet: was wird dann passieren? Meine Hand, die genau so beschaffen ist, genau das an Übung und Fertigkeiten mitbringt wie keine andere: was tut sie bereits als verlängerte Hand Jesu, und worauf wartet sie noch? 

Wenn eure Hände das ausdrücken, was aus euch kommt: wisst ihr, was dann ist? Auferstehung. Es kommt neues Leben in die Welt, das ohne euch nicht da gewesen ist. Und wir wissen, diese Welt hat es nötig. Es gibt einen anderen Weg als das Jammern und Schimpfen auf den Zustand dieser Welt: Hände aufmachen. Es gibt einen anderen Weg zu Gott als die Fäuste in die Hüfte stemmen und fordern: „Wie kannst du das zulassen!“ Wir haben es in der Lesung gehört: „Niemand hat Gott je gesehen. Doch wenn wir einander lieben, wird sichtbar, dass Gott in uns lebt.“

Guter Gott,

ich habe Angst,

meine zusammengeballten Hände

zu öffnen.

Wer werde ich sein,

wenn ich nichts mehr habe,

woran ich mich festhalten kann?

Wer werde ich denn sein,

wenn ich mit leeren Händen vor dir stehe?

Hilf mir bitte, meine Hände 

mehr und mehr zu öffnen

und zu entdecken, dass ich nicht bin,

was ich habe,

sondern was du mir geben willst.

Und was du mir geben willst, ist Liebe,

bedingungslose, unvergängliche Liebe.

Amen.

(Henry Nouwen)

